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15. Jahrgang. f 


Andacht 


Nun laß die wirren Töne all 

Der lauten Stunden verwehen. 

Nun laß mein Herz aus Leid und Streit 
Heimſelig nach Hauſe gehen. 


Der Tag war heiß und ſchwer die Laſt; 

Oft wollten die Uniee ſinken. 

Es irrten die müden Füße vom Weg. 
Da ſah ich das Heimatlicht blinken. 


Nun laß meine Seele zu Hauſe ſein; 

Caß all ihre Schmerzen ſchweigen. 

Ein Wort nur: und die mühſelig war, 

Jauchzt, daß ſie erlöſt und dein eigen! 
Marie Sauer 


Unsere Kirche 


Um uns tobt es und brennt es an allen Grenzen. 
Es iſt, als ſpiee die Hölle von allen Seiten gegen unſer 
Deutſches Reich und Volk ihre ſchlimmſten Flammen. 


Es entſetzt uns der furchtbare Haß, mit dem man uns 


vernichten will. Wir ſind bald erregt, bald ſtumpf. Aber 


wir fühlen, daß ſich jetzt irgend eine Entſcheidung an⸗ 
bahnt. Wir können gar nichts ſagen, nur wünſchen und 
hoffen können wir; ſonſt müſſen wir warten von einem 
Abend zum andern, von einer Woche zur andern, warten, 
warten; und nichts nimmt uns dieſe Qual ab. Hoch- 


ſtens können wir arbeiten, was unſer Beruf und unſere 


Sonderarbeit für das Vaterland erheiſcht. Und in müßi⸗ 
gern Stunden können wir uns das Warten abkürzen 
durch Gedanken, wie es werden ſoll, wenn einmal wieder 
die Aufmerkſamkeit nicht mehr auf die Herſtorung frem- 
den Beſitzes, ſondern auf den Aufbau des eignen gelenkt 
werden kann. An unſere Kirche werden wir dabei auch 
zu denken haben. Sind wir doch, ſoweit wir fromm und 
chriſtlich ſein wollen, auch der Gemeinſchaft und der An⸗ 
ſtalt verpflichtet. 

Das iſt freilich bei vielen nicht ſo geweſen. Wir 
achten einmal gar nicht auf die vielen, die einfach unfähig 
zu irgend einer religiöſen oder gar chriſtlichen Regung 


ſind. Ihnen iſt natürlich erſt recht dieſes überflüſſige 
Ding Kirche mit ſeinen alten Sitten und Lehren, ſeinen 
Prieſtern und Räten, zuwider. Aber auch unter den an— 
dern gab es immer allzuviele, die auch nicht das geringſte 
Derſtandnis für ſie hatten. Sie waren „religiös intereſ— 
ſiert“ und bildeten ſich etwas darauf ein, ohne zu wiſſen, 
wie jämmerlich dieſer Ausdruck iſt. Andre waren nur 
für ſich religiös, hätſchelten Stimmungen, laſen eine Par— 
teiſchrift, machten eine Derſammlung oder ein Feſt mit, 
aber für die Kirche hatten ſie nichts übrig. Sie hatten 
irgend eine üble Erfahrung mit einem Pfarrer oder mit 
einem Gottesdienſt gemacht, und verallgemeinerten dann, 
gemäß menſchlichem Brauch und unter dem Einfluß der 
Zeitſtimmuna, dieſe Eindrücke zu einem unbedingten ab— 
lehnenden Urteil. Darin unterſtützte ſie die menſchliche 
Abneigung gegen jede Autorität und Gemeinſchaft, die 
uns aus unſrer Ordnung und Ruhe bringen will, und 
darum beſchränkten ſie ſich darauf, rein leidend oder 
gleichgültig weiter zur Kirche zu gehören. 

Da kam der Krieg. Ein Urtrieb der Seele führte 
auf einmal wieder Maſſen zur Kirche, die ihr ganz ent— 
fremdet geweſen waren. Sie ſangen die alten Lieder 
mit, ſie hörten die alten Gebete und Derleſungen an, ſte 
feierten mit ihren ins Feld ziehenden Angehörigen das 
Abendmahl. Es war, als ob ſich Volk und Kirche wieder 
gefunden hätten. Die gute treue Kirche kam zu Ehren. 
Sie zeigte, daß ſie noch einem Grundbedürfnis vieler ent- 
ſprach. Es war, wie mit manchem kleinen Kanal: einen 
großen Teil des Jahres bedarf man ſeiner nicht; aber 
wenn einmal die großen Waſſer vom Himmel herunter 
ſtürzen, iſt man froh, daß er da iſt, um ſie aufzunehmen 
und weiter zu leiten. Man ſpürte wieder etwas davon, 
wie Stimmungen, gerade wenn ſie ſtark erregt ſind, nach 
Ausdruck und Form ſuchen müſſen. Man ward inne, 
welch eine Kraft in den alten Liedern und Gebeten lag. 
Man ward ſich des Fuſammenhangs mit den Jahrhun- 
derten und mit vielen Millionen ahnend bewußt. Man 
erlebte etwas von der Befriedigung, nicht mehr bloß 
allein die Koſten innerer Stärkung tragen zu müſſen, ſon⸗ 
dern von alten geiſtigen Schätzen und von dem Geiſt der 
Gemeinſchaft zu leben. Es mag auch hier und da leiſe 
das Gefühl erwacht ſein, daß man ſelber durch ſeine 


Teilnahme oder auch durch kräftiges Mitſingen etwas bei⸗ 


trug zu dieſer Stimmung, von der als einer Kraft, die 


die Summe aller einzelnen Kräfte überwog, alle zehren 
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und ſchwere Tage gemeinſam und von berufenen Männern 
weihen und deuten zu laſſen. Das iſt Kirche. Dabei 
dachte mancher gar nicht mehr an Bekenntnis und Dog— 
men und Kirchenpolitik; man war einmal froh, bloß 
Glied und bloß Volk ſein zu dürfen. 

Wir hoffen auf die deutſche Volkskirche. Wir möch— 
ten die alten Kräfte, die ſich im Feld und daheim ſtark 
erwieſen haben zum Tröſten und zur innern Sicherheit, 
zur Warnung und zur Stärkung für alle Arbeit und alles 
Leid, wir möchten ſie nicht mehr miſſen, ſondern wir 
möchten, daß unſer Haus und unſer Dolk davon lebt. 
Leben iſt hier keine Redensart, ſondern eine Tatſache. 


Darum wünſchen wir, daß ſich das Volk wieder um Jeine . 


Kirche bemüht, wie die Kirche um ihr Volk. Iſt auch 
eine Nationalkirche, die alle umfaßt, weil wir in zwei 
Konfeſſionen geſpalten ſind, nicht möglich, es ſoll nie— 
mals vergeſſen werden, daß ſich weithin zwiſchen der 
Stimmung, die unſre katholiſchen Brüder Gott und dem 
Vaterland gegenüber hegten, und der unſrigen kaum ein 
Unterſchied, ſicher kein Gegenſatz gefunden hat. Rich— 
tungen müſſen auch in unſrer Kirche bleiben, weil es 
verſchiedene Typen von Menſchen gibt; aber es ſollen 
nur Richtungen und keine Feindſchaften ſein. Wir 
wollen es nicht vergeſſen, daß man im Krieg nicht gelebt 
hat von dem, was ſonſt die Kampfſtätte der Parteien 
erfüllte, ſondern von dem, was ſtill und unbewußt darun⸗ 
ter lag. So trete unſere Kirche in den Dienſt der Er— 
ziehung unſeres Volkes. Zwar wird ſie nie aufhören zu 
tun, was ſie immer getan, Evangelium zu verkündigen, 
alſo von dem Gott zu ſprechen, der Schuld vergibt und 
innerlich aufrichtet gegenüber allen Mächten, die uns 
herunterziehen und brechen können. Sie wird die Kin⸗ 
der lehren, wie man leben ſoll, und wird den Kranken 
und Sterbenden ſegnende Hände auflegen. Sie wird auch 
der Armut ſteuern, ſo weit ſie kann, Irrende und Ge— 
ſunkene aufrichten und alle Ereigniſſe in dem Leben ihrer 
Glieder ſegnend und weihend feiern helfen. Aber ſie 
wird auch Sinn für unſer Volk haben. Sie ſoll ihm 
helfen, die ungeheuren Ereigniſſe dieſer Jahre denkend 
und glaubend zu verarbeiten; ſie ſoll nicht trennen, ſon⸗ 
dern verbinden. Sie ſoll das Gewiſſen unſres Volkes 
ſein, ſoweit es ſich um Fragen handelt, die auch unter 
dem Einfluß des Gewiſſens müſſen entſchieden ſein. 
Ueber Krieg und Frieden als die großen Fragen des 
Völkerlebens, über Sorge für die geringen Klaſſen und 
über Wohnung und Unterhaltung, über Sittlichkeit und 
Mäßigkeit und was es ſonſt noch für Fragen gibt, die 
teils das Gewiſſen, teils das Wohl eines Volkes angehn, 
ſoll ſie nachdenken und frank und frei ihre Meinung 
ſagen. Das wird beſſer ſein, als wenn ſie ihren Glie— 
dern und den höhniſchen Zuſchauern am Zaun das Bei⸗ 
ſpiel von Lehrſtreitigkeiten bietet. Das Religiöſe und 


Chriſtliche verſtehe ſich von ſelbſt, und niemand verlange, 
daß allen Bäumen die gleiche Rinde wachſe. Dann aber 
werde aus ſolcher religiöſen Kraft heraus geholfen und 
geraten, daß des Volkes Beſtes auch von der Kirche her 
Niebergall 


geſucht werde. 


Die Losung „Mitteleuropa“ 


— 


9. 
Was bedeutet uns Mitteleuropa ? 


Um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen, will ich 
ausdrücklich erklären: Ich kämpfe keineswegs gegen die— 
ſen Bund an ſich, ſondern gegen die Uebertreibung und 
abſichtliche Irreführung, die mit dem Begriff „Mittel- 
europa“ getrieben wird. 

Sunächſt möchte ich in zweifacher Hinſicht 
die Berufung Naumanns auf Bismarck zurückweiſen; 
Naumann erklärt wiederholt, er wolle das Werk Bis— 
marcks fortſetzen. Dem gegenüber ſage ich: 

Bismarck hat in der Konfliftszeit 1862 — 1866 ſeine 
ganze kraftvolle Perſönlichkeit dafür eingeſetzt, daß 
Preußen nicht durch die Demokraten von den ſtarken 
Grundlagen ſeiner Macht abgedrängt werde. Er hat 
dann 1866 den Preußiſchen Staat außerordent⸗ 
lich geſtärkt, ihm durch die Annexion von Schleswig-Hol- 
ſtein, Hannover, Heſſen, Naſſau den größten Machtzu— 
wachs verſchafft, bevor er an die Gründung des 
Deutſchen Reiches ging. Darnach kann es nicht zweifel— 
haft ſein, wie wir heute am beſten das Werk Bis— 
marcks fortſetzen. Da das Deutſche Reich im jetzigen 
Krieg militäriſch, finanziell, wirtſchaftlich am geſunde— 
ſten iſt und das Meiſte leiſtet, ſo gilt es zuerſt, 
die Grundlagen dieſes Deutſchen Reiches zu ſtärken, es 
aus der Enge zu führen, ihm einen gewaltigen Macht— 
und Gebietszuwachs zu verſchaffen. Bismarck würde 
ſich ſagen, daß, je ſtärker unſer deutſcher Nationalſtaat 
ſei, er um ſo größere Anziehungskraft auf die Nachbar— 
ſtaaten haben würde. | 

Anderſeits würde er keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß ihm Geſterreich-Ungarn um ſo bündnisfähiger 
erſcheine, je ſtärker dort das deutſche Volkstum iſt. Wir 
wollen uns doch über den Wert des öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Bündniſſes keinen Täuſchungen hingeben. In 
demſelben Maße, wie das dortige Deutſchtum entrechtet 
und zurückgedrängt wurde, erſtarkten die Elemente, die 
nach Rußland, Frankreich, England, Italien ſchielten; 
wiederholt drohte die ganze Staatsmaſchine über dem 
Nationalitätenſtreit ſtillzuſtehen. Wie wenig Bismarck 
daran dachte, unſere ganze Zukunft auf dieſes Bündnis 
zu gründen, geht aus den Worten hervor, die er in 
„Gedanken und Erinnerungen“ über den Zweibund ge— 
ſchrieben hat: „Er hat die hohe Bedeutung einer ſtrate- 


giſchen Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach 


Maßgabe ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes. A ber ein 
für jeden Wechſel haltbares ewiges Fundament bildet er 
für alle Zukunft ebenſowenig, wie viele früheren Tripel- 
und Quadrupelalliancen der letzten Jahrhunderte und 
insbeſondere die heilige Alliance und der deutſche Bund. 
Er dispenſiert nicht von dem toujours en vedette.““) 

Ich habe eine andere Rangordnung meiner Wünſche 
und Hoffnungen, als Naumann und Genoſſen: 


*) Obige Sätze waren ſchon niedergeſchrieben, als ich einen ſehr 
ausführlichen Brief über Naumanns „Mitteleuropa“ von einem Ober- 
lentnant aus dem Schützengraben erhielt. An einer Stelle knüpft er 
an Naumanns Worte S. 49 an: „Bismarck ging von der preußi⸗ 
ſchen Macht aus und nahm, um ſie zu fördern, die deutſche Idee 


in die Hand.” So müßten wir heute von der Macht des deut 


ſchen Reiches ausgehen und, um ſie zu fördern, die mittel⸗ 
europäiſche Idee in die Hand nehmen. — Dortrefflich! Das iſt ge⸗ 
ſunder national-politiſcher Egoismus. 
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Wohl halte auch ich Kolonien für ſehr wert- | 


voll, und ich hoffe, daß wir in Marokko, Portugieſiſch— 
Afrika, Belaiſh-Kongo reichen Zuwachs erhalten; 
aber die ſchönſten Kolonien haben für uns keinen dau- 


ernden Wert, wenn wir nicht die Kanalfiiſte feſt in der 


Hand haben. — Wohl hoffe auch ich, daß wir eine 
reiche Geldkriegsentſchädigung durchſetzen können; aber 
alles Gold der Welt iſt nicht jo viel wert, wie die Nein- 
heit und Geſundheit unſeres deutſchen Volkstums. 

So iſt es auch mit dem Problem 
„Mitteleuropa“. Wir dürfen nicht den dritten 
und vierten Schritt vor dem erſten und zweiten tun 
wollen; erſt recht dürfen wir uns nicht durch noch ſo 


glänzende und verlockende Zukunftsbilder von den näch⸗ 


ſten Aufgaben ablenken laſſen. Zu allererſt müſſen 
wir in berechtigtem Egoismus daran denken, die Grund⸗ 
lagen unſerer eigenen Macht zu ſtärken. Das Deutſche 
Reich, unſer Nationalſtaat, muß aus der Enge heraus- 
geführt werden, muß einerſeits durch den Beſitz der Kanal- 
küſte die Freiheit der Meere erringen, anderſeits weites 
Siedelunasland für das deutſche Bauerntum im Oſten ge— 
winnen. Unſer Reich muß ſo ſtark werden, daß es ſich, 
wenn es ſein muß, aus eigener Kraft behaupten kann. 

In ſeiner größten Rede zur auswärtigen Politik hat 
Bismarck 1888 erklärt, wir müßten fähig ſein, uns 
auf eigene Kraft zu ſtellen und ſelbſt zu behaupten. — 

Meine zweite Sorge gilt dem deutſchen 
Volke außerhalb unſeres Reiches; es ſind 
in Europa gegen 30 Millionen. Vor 100 Jahren hat 
E. M. Arndt geſungen: „Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein; ſoweit die deutſche Zunge klingt.“ 1848, 
1866, 1870/71 konnte nur der kleindeutſche Gedanke er⸗ 
füllt werden. Aber Haſſe hat mit Recht darauf hingewie- 
jen, daß der 1871 erreichte Huſtand ein unfertiger 
jet. Wir erwarten in irgend einer Form den ZHuſammen⸗ 
ſchluß des geſamten Deutſchtums Mittel⸗ 
europas, dem ſich noch die 5 nordgermaniſchen 
Königreiche anſchließen mögen. Ein ſolcher Bund, der 
ſich auf Volkstum und Raſſe gründet, verſpricht viel 
größere Dauer, als jeder andere. 

Bismarck hat vor ungefähr 60 Jahren auf einer 
Reiſe in Schweden zu ſeinen Begleitern geſagt: „Ich 
habe zwei große politiſche Ideen. Die erſte beſteht 
darin, unſer Deutſchland zu einem großen Reiche zu 
ſammeln, und während jener Seit ſchafft Ihr Euch 
ein einiges Skandinavien. Damit käme dann meine 
andere Idee zur Geltung: Eine Offenſiv- und De⸗ 
fenſiv⸗Allianz zwiſchen Deutſchland und dem fkandina⸗ 
viſchen Norden mit einer doppelten Front nach jeder 
Seite gegen Slawen und Gallier.“ Das muß auch für 
uns ein gukunftsprogramm bleiben, nach dem unſere 
äußere Politik einzurichten iſt. 

Aber heute ſind wir davon noch weit entfernt; wir 
beſcheiden uns deshalb und denken zunächſt an unſer zu⸗ 
künftiges Verhältnis zu OMeſterreich⸗ Ungarn. 
Ich ſelbſt habe im Anfang des Krieges voll Begeiſterung 
ausgerufen: „Beute iſt Großdeutſchland vereint.“ Aber 
die Boffnungsſeligkeit und das Entgegenkommen Nau- 
manns halte ich für gefährlich. Dergeſſen wir 
nicht die ungeheure Langmut, welche die habsburgiſche 
Regierung allen Nichtdeutſchen gegenüber zeigte! Ver- 
geſſen wir nicht, wie ſchlimm es in Oeſterreich— 
Ungarn ausſah, wie gelähmt das ganze politiſche Leben 


war durch den unſeligen Volferſtreit, wie ſowohl diesſeits 
als jenſeits der Leitha das Deutſchtum entrechtet wurde! 
Deraeſjen weir nicht, daß in Ungarn die Geſetze 
über die Gleichberechtigung der Völker ebenſowenig ein— 
gehalten wurden, wie in Belgien! — Deshalb iſt mein 
Standpunkt dem Naumann'ſchen ganz entgegengeſetzt. 
Naumann ſagt: „Das Deutſche Reich kann mit ſeinem 
mitteleuropäiſchen Bündnis nicht warten, bis die Natio— 
nalitätenregelung vollzogen iſt.“ Ich ſage: „Das Deut- 
ſche Reich muß dieſe Nationalitätenregelung zur Be— 
dingung machen. Es darf kein neuer Vertrag mit Oeſter- 
reich-Ungarn geſchloſſen werden, der nicht den dortigen 
12 Millionen Deutſchen Garantien gegen politiſche Aus— 
ſchaltung und Vergewaltigung bringt. Sonſt hat das 
Bündnis für uns keinen Wert.““) Allſeitig wird aner- 
kannt, daß für den habsburgiſchen Geſamtſtaat eine ein— 
heitliche Staats-, Heeres- und Verkehrsſprache notwendig 


ſei, und das kann nur die deutſche Sprache 


ſein. Es darf nicht wieder vorkommen, daß ein unga— 
riſcher Miniſterpräſident im ungariſchen Reichstag ſagt: 
„In der Diplomatie akzeptiere ich, wenn es ſein muß, 
die franzöſiſche Sprache, das Recht der deutſchen Sprache 
niemals.“ So weit ging der Haß gegen das Deutſch— 
tum. — 


Erſt an dritter Stelle ſteht für mich der 
neue Vierbund: Deutſches Neth, Oeſterreich- 
Ungarn, Bulgarien, Türkei. Damit ſoll keineswegs ge— 


ſagt ſein, daß ich die große Bedeutung unterſchätze, die 


in Zukunft das gewaltige, zuſammenhängende Wirt- 
ſchaftsgebiet von Antwerpen bis zum Indiſchen Ozean 
haben wird. Ich ſelbſt habe ſchon lange vor dem Krieg 
ſolche Zukunftshoffnungen ausgeſprochen. Aber wir 
dürfen uns nicht durch ſolche verlockende Bilder von der 
Hauptſache ablenken laſſen, dürfen nicht den dritten 
Schritt vor dem erſten tun. Wohl halte auch ich die 
Weſtſlawenfrage für ſehr wichtig und hoffe, daß 
dieſe ganze Völkerwelt dem Einfluß Rußlands entzogen 
werde. Aber ich warne vor zu großer Vertrauensſelig⸗ 
keit, vor zu weitem Entgegenkommen gegenüber den Po— 
len und all den Weſtſlawen im Habsburgerſtaat und auf 
der Balkanhalbinſel. Die Polen tun ja ſo, als wenn der 
ganze Weltkrieg um ihrer nationalen Befreiung willen 
geführt werde, und in ihrer „Beſcheidenheit“ verſtehen 
ſie unter nationaler Befreiung die Wiederherſtellung des 
alten Königreichs Polen, das niemals ein National-, ſon⸗ 
dern ein Völkerſtaat geweſen iſt. VDergeſſen wir 
nicht, daß es keine unduldſamere Nation gibt als die 
Polen. Dergeſſen wir vor allem nicht, daß 
das große Land Litauen wohl lange Zeit ein Teil 
des polniſchen Staates, aber nicht des polniſchen Volks- 
gebiets geweſen iſt. Litauen kommt alſo bei einer „natio⸗ 
nalen Befreiung“ Polens überhaupt nicht in Frage, darf 
nicht in Frage kommen.““) 


) Auf die Frage, ob wir uns „in die inneren Angelegenheiten 
fremder Staaten einmiſchen dürfen“, habe ich in meiner „Angewandten 
Kirchengeſchichte“ S. 386 eine Fuſammenſtellung gegeben, wie 
andere Nationen darüber denken. — Haſſe hat in ſeiner 
„Deutſchen Politik“ I, 3, S. 148 ff. ſchon vor 10 Jahren einen Ent- 
wurf von neuen DVertragsbedingungen mit Oeſterreich-Ungarn mit- 
geteilt. Er verlangt eine vertragsmäßige Sicherſtellung der ge— 
ſchichtlichen Dorherrſhaft des Deutſchtums in den Donauſtaaten. 
*) Am Schluß ſeiner Schrift „Deutſchland und die Polenfrage 
im Weltkrieg“ ſagt Dr. Hunkel: „Deutſchland hat durchaus nicht 
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Nr. 30 


„Mitteleuropa“ bzw. der neue Vierbund zwiſchen 
dem Deutſchen Reich, Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien, 
Türkei darf für uns kein Wolkenkuckucksheim werden, 
über das wir uns ganz phantaſtiſche Vorſtellungen machen. 
Wir hoffen ſehr, daß dieſe 4 Mächte, die heute Schulter 
an Schulter kämpfen, ſich immer enger zuſammenſchließen. 
Aber gerade deshalb müſſen wir alles vermeiden, was 
ſeine Dauer gefährden kann. 

Suerſt gilt es, ſich auf die nächſtliegenden 2totwendig- 
keiten zu beſchränken. Da Frankreich nach dieſem 
Kriege ſo geſchwächt iſt, daß von dort auf lange Seit 
keine Gefahr droht, ſo haben die 4 Mächte in Zukunft 
in England und Rußland ihre gemeinſamen Feinde zu 
ſehen. Es handelt ſich für ſie um die Behauptung der 
politiſchen Unabhängigkeit und um militäriſche Sicher- 
heit; ihr Bündnis wird politiſch⸗militäriſcher 
Natur ſein. In der äußeren Politik werden ſie einen 
ſtarken Block bilden und ſich gegenſeitig unterſtützen, be- 
ſonders aber für den Kriegsfall alle Möglichkeiten er- 
wägen und entſprechende Maßnahmen treffen. Wir 
wünſchen, daß dieſer Zuſammenſchluß ſehr eng ſein 
möge und zu einer Art von Militärkonvention führe. 

Natürlich wird es dabei, aus politiſch⸗militäriſchen 
Erwägungen heraus, auch zu mancherlei kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinbarungen kommen. Denn die. Ge- 
fahr, daß wir im Krieg durch den Mangel an Lebens- 
mitteln und an Munition auf die Knie gezwungen wer⸗ 
den, darf ſich nicht wiederholen. Deshalb iſt es notwen⸗ 
dig, daß die vier „Swiſchenmächte“ jederzeit auch wirt⸗ 
ſchaftlich für den Krieg gerüſtet ſind und ihre wirtſchaft⸗ 
liche Bereitſchaft vertraglich organiſieren. Bierbei kön⸗ 
nen ſich ihre Kräfte gegenſeitig ergänzen.“) Die Ent⸗ 
wicklung wird hoffentlich dazu führen, daß wir ſowohl 
für die wichtigſten Lebens⸗ und Kraftfuttermittel, als 
auch für Kupfer, Baumwolle, Petroleum unabhängig 
werden von England und Amerika. Wir Reichsdeutſche 
haben ein Intereſſe daran, daß in Oeſterreich⸗Ungarn, 
in den Balkanſtaaten, in Vorderaſien die ſchlummernden 
Kräfte geweckt und ein wirtſchaftlicher Aufſchwung her⸗ 
beigeführt wird, daß zahlreiche Verkehrsſtraßen, ſowohl 
Eiſenbahnen als auch Kanäle, die Länder unter einander 
verbinden. Wenn dabei in Zukunft die zahlreichen Hem- 
mungen fortfallen, welche die deutſche Unternehmungs⸗ 
luſt von den Engländern, Franzoſen und Ruſſen erfuhr, 
jo liegt darin allein ſchon ein großer Gewinn. Allmäh⸗ 
lich werden wir wohl auch, zunächſt mit Oeſterreich⸗Un⸗ 
garn, auf dem Gebiete der Geſetzgebung, des Handels-, 
Aktien-, Verſicherungs⸗, Börſen⸗ und Seerechts, der ſo⸗ 
zialpolitiſchen Dinge, des Geldumlaufs, der Maße und 
Gewichte zu einheitlichen Einrichtungen kommen. 


Ich wiederhole die Mahnung, daß wir das Problem 
nur von der nationalen und politiſch⸗militäriſchen Seite 
erfaſſen; ſonſt wird das Bündnis gefährdet. Deshalb 
erſcheint mir beſonders wichtig die Frage: Was dür⸗ 


den Beruf, die Weſtſlawen zu befreien, wie in einer vielgeleſenen 
Schrift aus den letzten Monaten („Der neue Dreibund“ von Höhler) 
zu leſen war. Es iſt keineswegs unſere Sache, als eine Art Welt- 
K den Erdball neuaufzuteilen. Wir haben ein- 
fach die Pflicht, dem deutſchen Volke Leben und 


Wachstum zu ſichern und die anderen für ſich 


ſorgen zu laſſen.“ 


) Was Naumann über die zukünftige „Vorratswirtſchaft“ : 


ſchreibt, iſt ſehr beachtenswert. 


fen wir nicht tun d Bismarck hat ſich immer auf 
den Standpunkt geſtellt, daß wirtſchaftliche und poli— 
tiſche Fragen getrennt zu behandeln ſeien; er ſprach ſich 
ſehr entſchieden gegen das „Phantom der Solleinigung“ 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Oeſterreich-Ungarn 
aus. — Nun wird aber ſeit Beginn des jetzigen Krieges 
gerade mit dem Gedanken eines Hollvereins, einer 
geſchloſſenen Unions wirtſchaft, eines deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Wirtſchaftsbundes oder 
eines aus den 4 verbündeten Mächten beſtehenden a n - 
delsſtaates ein gefährliches Spiel getrieben. Man 
redete bereits von „Uebergangsbeſtimmungen“, von einem 
„Abbau der Sölle“, von „Ausgleichs⸗ und Dorzugs- 
zöllen“. Mit Recht ſagt Dr. Otto Brandt: „Immer 
mehr bildet ſich die Ueberzeugung heraus, daß man von 
einer Verſchmelzung der Volkswirtſchaften beider Staa- 
ten (des Deutſchen Reichs und OGeſterreich-Ungarns) 
ebenſo abſehen muß, wie von irgend einer anderen Bin⸗ 
dung, die die Freiheit der wirtſchaftlichen Entwicklung 
der vertragſchließenden Teile ernſtlich bemmt. Gerade 
der ehrliche Wunſch, die öſterreichiſch-ungariſche Volks- 
wirtſchaft kräftig aufblühen zu ſehen, führt zu faſt all⸗ 
gemeiner Verwerfung eines Wirtſchaftsbündniſſes mit 
Ausgleich⸗ und Vorzugszöllen . . . Das politiſche 
Bündnis zwiſchen Oeſterreich-Ungarn, Deutſchland und 
ſeinen übrigen Verbündeten iſt für abſehbare Zeit ſo feſt 
geſchmiedet, daß es an ſich keiner wirtſchaftspolitiſchen 
Ergänzung bedarf, vor allem aber nicht einer ſolchen Er— 
aanzung, die die Gefahr der ernſten Störung oder Her- 
ſtörung des weit wichtigeren politiſchen Bündniſſes in 
ſich birgt, wenn ſie die Erwartungen nicht erfüllt, die man 
darauf ſetzt. Ich behaupte, daß ein ZHoll- 
bund irgendwelcher Art dieſe Gefahr in 
ſich tragen wird.“ — 

Was dürfen wir nicht tun ? Nach unſerer 
deutſchen Eigenart und ganzen Vergangenheit iſt nicht zu 
erwarten, daß wir unſere Bundesgenoſſen ausbeuten oder 
ſie gegen unſere Feinde hetzen, damit ſie ihr Blut für 
unſere Intereſſen verſpritzen und wir uns ſchonen. 
Aber die umgekehrte Gefahr beſteht, daß wir Deut⸗ 
ſchen es an national-politiſhem Egoismus fehlen laſſen, 
daß wir für fremde Intereſſen das Schwert ziehen oder 
daß unter dem Schutze des Bündniſſes Kräfte erſtarken, 
die ſich ſpäter gegen uns wenden. Ich erinnere an 
zwei Ausſprüche Bismarcks: „In der Politik tut 
niemand etwas für den andern, wenn er nicht zugleich 
ſein Intereſſe dabei findet. Die Dankbarkeit und das 
Vertrauen werden im Falle der Not nicht einen Mann 
für uns ins Feld bringen.“ Und während der Polenbe— 
geiſterung des Jahres 1865 ſagte er im Preußiſchen 
Landtag: „Die Neigung, ſich fiir fremde 'Nationen 
und nationale Beſtrebungen zu begeiſtern, auch dann, 
wenn dieſelben nur auf Uoſten des eigenen Vaterlandes 
verwirklicht werden können, iſt eine politiſche 
Krankheitsform, deren geographiſhe Derbrei- 
tung ſich leider auf Deutſchland beſchränkt.“ Zu unſe⸗ 


rem eigenen Schaden haben wir ſeit einigen Jahrzehnten 


talien geſtärkt; das Bündnis hätte ſchon vor 10 
ahren gelöſt werden müſſen. — 

Was dürfen wir nicht tund Wir lehnen 
jede Form von Imperialismus aufs entſchiedenſte ab: 
nicht nur das Streben nach deutſcher Weltherrſchaft, ſon⸗ 
dern auch den ſogenannten deutſchen Kulturimperialis⸗ 
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mus. — Größer iſt wiederum die umgekehrte Gefahr, 
daß wir in deutſcher Bedientenhaftigkeit für fremde 
Kultur allzu empfänglich ſind. Ich denke dabei beſon— 
ders an unſere krankhafte Vorliebe für fremde 
Sprachen. Wir Deutſchen haben durch Mangel 
an Selbſtbewußtſein und Selbſtbehauptung die polniſche 
Sprache im Oſten, die franzöſiſche Sprache in Elſaß— 
Lothringen, Belgien, Luxemburg, Schweiz geſtärkt. Wir 
Deutſchen haben die friedliche Eindeutſchung der 
Tſchechen und Slowenen vor 100 Jahren zum Stillſtand 
gebracht, indem ſie von uns ihre Schriftſprache und ihre 
Schulen erhielten. Wir Deutſchen haben im Orient 
die Verbreitung der franzöſiſchen Sprache gefördert, z. B. 
bei der Bagdadbahn. — Und heute d Im Preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhaus hat man ſich beeilt, die Errich— 
tung einer Profeſſur für mad jariſche Sprache und 
Literatur an der Berliner Univerſität zu beſchließen. 
Wäre es nicht beſſer geweſen, man hätte der ungariſchen 
Regierung „Austauſchprofeſſoren“ vorgeſchlagen: einen 
Profeſſor für deutſche Sprache und Literatur an der 
Budapeſter Univerſität, wofür ein madjariſcher Profeſſor 
nach Berlin geſchickt werden konnted Die Deutſche 
Bank hat wirtſchaftliche Unternehmungen in Sieben- 
bürgen begonnen; es wird berichtet, daß ſie ſich ver- 
pflichtet habe, in dem deutſch⸗rumäniſchen Lande mad- 
jariſche Schulen zu unterhalten. Welch ein Mangel an 
national⸗-politiſchem Egoismus! — Mit Eifer wird heute 
in manchen Induſtrie- und Handelsſtadten des Deutſchen 
Reiches die türkiſche Sprache gelernt. 

Ich denke darüber anders. Wenn in Zukunft 
Reichsdeutſche nach dem Südoſten gerufen werden, wenn 
deutſches Geld, deutſches Bauerntum, deut- 
ſ<her Unternehmunasgeiſt, deutſche Wiſſenſchaft 
und Technik in Geſterreich⸗Ungarn, in den Balkanlän⸗ 
dern, in Vorderaſien die wirtſchaftlichen Kräfte wecken 
ſollen, ſo muß damit zugleich eine VDer breitung der 
deutſchen Sprache verbunden ſein. Wir hätten 
heute viel mehr Freunde in der Welt, wenn mehr deutſch 
geſprochen würde. Mit Recht ſagt Treitſchke in 
ſeiner Politik T, S. 125: „Die ganze Stellung Deutſch⸗ 
lands hängt mit davon ab, wie viele Millionen Menſchen 
in Zukunft deutſch ſprechen.“ Es iſt keine unbeſcheidene 
Forderung, daß im europäiſchen Oſten und in Vorder- 
aſien die franzöſiſche und engliſche Sprache verdrängt und 
die deutſche Sprache Weltſprache wird. 

Selbſtbehauptung, national-politiſher Egoismus, ſei 
unſer oberſter Grundſatz! 

Düſſeldorf. Prof. Wolf. 


Vor einem halben Jahrhundert 

In einem Augenblick, wo noch einmal, wie einſt in 
den Tagen der Gothen, der Ottonen und Staufer und 
wieder unter Radezky und Erzherzog Albrecht nordiſche 
Kraft entartete Römerenkel bändigt und der ſieggekrönte 
Doppeladler treubrüchige und verräteriſche „Bundesge⸗ 
noſſen“ zu Paren treibt, ſteigt die Erinnerung an die 
Zeit vor fünfzig Jahren auf, wo am 24. Juni 1866 
Oeſterreichs Löwentatze bei Cuſtozza die Italiener 
züchtigte. 

Wenn wir in Heinrich von Sybels „Begründung 
des Deutſchen Reiches“ nachleſen, ſo finden wir, daß die 
welſchen damals wie im jetzigen Weltkriege dasſelbe 
unwürdige Spiel trieben, mit möglichſt geringem Einſatz 


einen möglichſt hohen Gewinn herauszuſchlagen. Viel zu 
feige und von der eigenen Unfähigkeit durch immer neue 
Niederlagen überzeugt, um mit eigener Kraft einen 
Waffengang zu wagen, dabei damals wie heute mit 
einer Großſprecherei, als ſeien ſie wirklich die Verwalter 
alter Römerherrlichkeit, lugten ſie 1865/66 wie 1914/15 
danach aus, daß andere ihnen die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen ſollten. Bei der geheimen Sendung des 
Grafen Malaguzzi (bei Sybel 4. B. S. 181 ff.) im Ofto- 
ber 1865 ſtellte Italien an Oeſterreih das Anſinnen, 
Venetien um 1000 Millionen Lire käuflich abzutreten. 
Es iſt wohl ein charakteriſtiſches Stücklein welſcher Ban- 
ditenpolitik, daß ſie damals eine geheime Verabredung 
vorſchlugen, wodurch ihnen auch Welſch⸗Tirol zufallen 
ſollte, wofür ſie bei einem Kriege Oeſterreichs gegen 
Preußen dem Kaiſerſtaate bei der Eroberung Schleſiens 
beiſtehen wollten. Alſo ſchon damals waren ſie bereit, 
ihrem damaligen Bundesgenoſſen — Preußen — plötz— 
lich in den Rücken zu fallen und vereint mit ihrem bis⸗ 
herigen Todfeinde wider den, den gleichen nationalen 
Sielen wie ſie zuſtrebenden Genoſſen Waffendienſte zu 
leiſten. 

Oeſterreich hat 1865 das italieniſche Angebot abge— 
lehnt, wenn auch Sybel meint: „Wenn die (in Paris 
zuletzt geglückte) Anleihe nicht zu Stande kam, wer weiß, 
wozu die preſſende Finanznot gedrängt hätte d“ 

Allerdings kam dann doch am 12. Juni 1866 jener 
öſterreichiſche Vertrag mit Frankreich zu Stande, den 
Heinrich Friedjung in ſeinem Werk „Der Kampf um die 
Vorherrſchaft in Deutſchland“ furchtbar geißelt. 

Oeſterreichs Miniſter des Aeußern in jener Zeit 
(bis 1865) hat darüber gemeint: „Es war eine Schänd— 


lichkeit, daß das Wiener Kabinett mit Napoleon vor dem 


Kriege (1866) einen Vertrag abſchloß, Venetien ſolle 
unter allen Umſtänden an Italien abgetreten werden und 
daß dennoch das Blut Tauſender um Venedigs willen 
verſpritzt wurde.“ 

Sybel faßt den Inhalt jenes Vertrags mit den Wor⸗ 
ten zuſammen: „Frankreich gab Italiens Einheit dem 
Wiener Hofe, dafür gab Oeſterreich die Selbſtändigkeit 
Deutſchlands den Franzoſen preis.“ 

Der Wortlaut jenes Vertrages iſt Geheimnis geblie— 
ben. Beuſt, Oeſterreichs Reichskanzler, der 1866 doch 
ſelbſt Napoleon laut ſeinen eigenen Darlegungen 
(„Aus drei Viertel Jahrhunderten“) vergebens zum 
Kriege gegen Preußen aufmunterte, nannte ihn „das un⸗ 
glaublichſte Aktenſtück, das ihm je vorgekommen ſei.“ 

Der franzöſiſche Kabinettschef unter Drouyn de Chups, 
Baron André, erzählte aber am 29. Mai 1869 dem preußi⸗ 


ſchen Botſchaftsrate Grafen Solms-Sonnewalde : „Unſer 


Vertrag mit Oeſterreich ſicherte uns, wenn es ſiegte, die 
Erwerbung des Rheins. Sie wiſſen dies längſt; alſo 
brauche ich Ihnen kein Geheimnis daraus zu machen.“ 
Dieſelben Angaben machte im Oktober 1869 dem Grafen 
Solms der franzöſiſche General Caillé unter beſonderer 
Bezeichnung der rheinischen Gebietsteile, die für die fran- 
zöſiſche Annexion beſtimmt waren. (Bei Sybel, nach den 
preußiſchen geheimen Akten.) | 

Die Gegenleiſtungen, zu denen ſich Frankreich in dem 
hier in Rede ſtehenden Vertrage gegenüber Oeſterreich 
verpflichtete, waren: Erhaltung der weltlichen Herr- 
ſchaft des Papſtes und Unverletzlichkeit der ihm noch 
unterworfenen Gebiete, ohne Präjudiz der zu Gunſten 
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der Rechte des heiligen Stuhles gemachten Vorbehalte. 
Dies geſtattete Meſterreich, bei günſtigem Verlaufe des 
Krieges, die Legationen und die Marken für den Papſt 
zurück zu erobern und damit Neapel völlig von dem U0- 
nigreich zu trennen. Nach dem ſehr öſterreichiſch gejinn- 
ten Heinrich Friedjung war nach dieſem Vertrag in dem 
1866 entbrennenden Kriege nicht für Meſterreich, nicht 
einmal für die Dynaſtie etwas zu gewinnen. Wenn aber 
Oeſterreichs Heere ſiegreich über den Po drangen, dann 
durften ſie dem Papſte das Patrimonium Petri zu Füßen 
legen. 

Was im Jahre 1866 geſchah, hat ſich 1915/16 zu 
einem guten Teil wiederholt. Wieder nahte ſich ſchachernd 
der gute Nachbar im Süden, um aber diesmal nicht den 
auf die Dauer unhaltbaren Außenpoſten Venetien, ſon⸗ 
dern uralten Reichsboden, den Lebensnerv Oeſterreichs 
einzuhandeln. Und wieder hat das gute Schwert Oeſter- 
reichs, damals wie heute, dem alten Feinde gezeigt, was 
die Genueſen Fiescos zu ſpüren bekamen: Deutſche 
Hiebe. | 

Diesmal aber iſt gottlob die Geſamtlage doch eine 
völlig andere wie vor fünfzig Jahren. Oeſterreich 
kämpft vereint mit dem Deutſchen Reiche auch an der 
rheiniſhen Front wider Frankreich und wenn wir leſen, 
wie in den Siegesberichten aus Südtirol die 6ſterreicht- 
ſche Heeresleitung überall die alten deutſchen Namen, um 
deren Gebrauch ſich die völkiſchen Kreiſe ſchon ſo lange 
bemüht haben, an die Stelle der italieniſchen ſetzt, ſo dür⸗ 
fen wir hoffen, daß diesmal Oeſterreichs Schwert Deutſch- 
lands ſüdliche Grenzmarken für immer gegen den tücki⸗ 
ſchen welſchen Erbfeind ſichern will. Hegemann 


Heinrich Steinhauſen 


Am 27. Juli feiert Heinrich Steinhauſen ſeinen 80. Geburtstag. 
Es iſt nur billig, daß wir ſeiner auch an dieſer Stelle gedenken. Der 
Verfaſſer der „Irmela“ verdient es, daß das deutſche Volk ſeiner 
nicht vergißt. Zwar ſchaut er das Mittelalter in verklärendem 
Schimmer, aber es iſt der verklärende Schimmer echter Poeſie, den 
er auch über die Geſtalten der Gegenwart zu breiten weiß. Davon 
zeugt gerade das neueſte Buch, das rechtzeitig zu ſeinem 80. Ge— 
burtstag erſchienen iſt: „Von ſtillem Leiden und beſcheidenem Glück“ 
(E. Ungleich, Leipzig, 2,50 Mk.). Steinhauſen liebt die Stille, und 
für ſtille Stunden ſchreibt er, in denen man ſtille Zwieſprach hält 
mit der Vergangenheit. Den Titel dieſes ſeines letzten Buches 
könnte man als Geleitwort über ſein ganzes Schaffen ſetzen: Von 
ſtillem Leiden und beſcheidenem Glück hat er immer erzählt, ob er 
uns in ſeiner Irmela, die nun ſchon in 28. Auflage (ebenfalls bei 
E. Ungleich, Leipzig, 4 Mk.) erſchienen iſt, das Schloß⸗ und Kloſter⸗ 
leben im Mittelalter vor Augen führt, ob er uns die kleinen Leiden 
und Freuden des wackern „Horrektors“ ſchildert oder in dem neuen 
Buch die wehmütige Geſchichte von Johann Schadewalds Entſagung 
erzählt. Ergreifend iſt darin auch die Geſchichte vom gefundenen 
Reinhold und „verlorn“ Gretlein aus der Seit des Dreißigjährigen 
Krieges. Was aber dies letzte Büchlein zu einem rechten Jubiläums. 
buch macht, iſt die kurze biographiſche Einleitung, die Steinhauſen 
ihm ſelber gegeben hat, und der Schluß, in dem er erzählt, „Wie ein 
Buch (nämlich ſeine Irmela!) entſtand.“ Das wird den zahlreichen 
Verehrern der Steinhauſenſchen Muſe eine beſonders willkommene 
Gabe ſein. Hier kommt auch der feine Humor Steinhauſens zur 
Geltung, der freilich auch in allen andern Erzählungen immer wieder 
ſeine Lichter ſpielen läßt. Es iſt der echte Humor, der unter Tränen 
lächelt. So mögen dieſe ſtillen und feinen Geſchichten gerade in 
dieſer eiſernen Zeit manchem wie eine lieblich grünende Oaſe in 
der Wüſte erſcheinen. Sie führen weit ab von dem gewaltigen Ge. 
ſchehen unſrer Tage in eine ſtille Welt abſeits vom Wege, in der 
ſichs gut ausruhen läßt von aller Unruhe und Mot der Feit. Wer 
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1 fol ein Ausruhen nötig hat, der greife zu Steinhauſens Dichtun- 


gen. Dem sojährigen aber danken wir für dieſe ſeine letzte Gabe 
und wünſchen ihm weiter einen geſegneten Lebensabend. Mix. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Der Sächſiſche Landesverein des evangeli- 
ſchen Bundes hielt am 15. Juni ſeine Frühjahrsabgeordneten— 
verſammlung in Dresden ab. Der neue Dorſitzende, P. Dr. 
Fleiſher, Leipzig, eröffnete ſie mit einer Anſprache, in der er 
zuerſt des heimgegangenen Sup. M. Uröber gedachte, auf deſſen 
Grab bei der Wiederkehr ſeines Todestages (15. Juni 1915) vom 
Sächſiſchen Landesverein ein Kranz niedergelegt worden iſt. Redner 
ſtellte ſodann die Aufgabe des Bundes unter die Loſung „Tapfer 
und treu“ und bezeichnete angeſichts der mancherlei Störungen des 
Burgfriedens proteſtantiſche Wachſamkeit auch in Zukunft für nötig. 
Er ſchloß nach einem Rückblick auf die Bundeserfolge während der 
Kriegszeit mit einem Hinweis auf die großen Aufgaben, die unſer 
warten. Vach erfolgter Richtigſprechung der Jahresrechnung für 
1915 verbreitete ſich der geſchäftsführende Vorſitzende des evange— 
liſchen Bundes D. Everling, Berlin, als Vertreter des Präſi⸗— 
diums eingehend über die Beſtrebungen des Bundes, unſerem Volke 
die rechte Geſinnung und Stimmung in der Kriegszeit zu erhalten 
durch Wort und Schrift, vor allem durch eifrige Verſammlunastatia- 
keit, ſowie durch emſige Verbreitung der vom Bunde herausgege— 
benen Volksſchriften zum großen Kriege, von denen bisher über 
6/2 Millionen Exemplare zur Verſendung gelangten. Als exfreulich 
bezeichnete er die unter Beteiligung der Bundeszentrale erfolgte Be— 
gründung einer Konferenz evangeliſcher Arbeitsorganiſationen und 
die Einmütigkeit auch mit dem katholiſchen Volksteil in dieſer ernſten 
Seit; aber auch auf die bedauerlichen Angriffe Dr. Pflegers 
und Dr. Ortels im Reichstage wurde hingewieſen, ſowie auf 
das Verhalten der Ultramontanen in der Jeſuitenfrage und auf die 


bekannte Papſtangelegenheit. Hervorgehoben wurde ſchließlich die 


praktiſche Liebesarbeit des Bundes in der Fürſorge für die evange⸗ 
liſche Kirche in Geſterreich, ferner die Tätigkeit der neugegründeten 
Schweſternſchaft. Zur Annahme gelangt hierauf ein Antrag, wo— 
nach die Errichtung einer Bundesſchweſternſchaft im Königreich Sach— 
ſen in die Wege geleitet werden ſoll. Ueber Fweck und Ziel der 
vom Bunde in Oſtpreußen geplanten Oſtdeutſchen Anſiedlerhilfe be- 
richtete P. Scherffig, Leipzig. 1000 Mark hierfür aus der 
Landesvereinskaſſe wurden genehmigt und eine weitere Behandlung 
der Sache den einzelnen Zweigvereinen dringend empfohlen. Be— 
willigt wurden außerdem je 500 Mark für den Sächſiſchen Landes 
ausſchuß für Kriegshilfe, ſowie für das öſterreichiſche Rote Krenz. 
— P. Dr. Fleiſcher gab noch Bericht über die Förderung der 
evangeliſchen Kirche in OGeſterreich durch den Sächſiſchen Hilfsaus: 
ſchuß und dankte allen Hweigvereinen ſowie den Ephorien für ihre 
tatkräftige Unterſtützung dieſes Liebeswerkes. — 


Deſterreich 


Don den deutſchen evangeliſchen Gemeinden 
in der Bukowina und in Oſtgalizien, die zum 
zweiten und teilweiſe zum dritten Male die Schrecken der cujſiſhen 
Beſetzung auszukoſten haben, ſind erſt ſpärliche Nachrichten einge⸗ 
laufen. Die Bukowiner Gemeinden {ſind wieder ſämtlich in Mit- 
leidenſchaft gezogen; die 4500 Seelen ſtarke Gemeinde. Ja koben v 
mit ihren Tochtergemeinden, darunter das vielgenannte Ki r 1i - 
baba, bildet den Mittelpunkt heißer Kämpfe, die ſich ſchon Feit 
Wochen hinziehen. Von den oſtgaliziſchen Gemeinden iſt außer 
Halesczyki (mit den Cochtergemeinden No nopkowka, 
Polowce-Kolonie und der Predigtſtelle Tarnopol), das 
während der ganzen Kriegszeit ſeit Anfang September 1914 nicht 
zur Ruhe kommen konnte und deſſen Gemeindegebiet z. C. überhaupt 
noch nicht von den Ruſſen befreit war, beſonders Rolomea be. 
troffen worden. Die Deutſchen aus dieſem Gebiete ſind in der Rich. 
tung auf Stanislau geflüchtet, auch die katholiſchen Deutſchen 
aus Mariahilf (die evangeliſhe Pfarrgemeinde Kolo mea 
zählt mit 6 Tochtergemeinden rund 2700 Seelen). Bei der Flucht 
gab es wieder eigentümlich ergreifende Schickſale. So zogen z. B. 
die deutſchen evangeliſchen Siedler von Auguſtdorf, 178 Seelen 
ſtark, mit 24 Fuhrwerken dem Fuße der Karpathen entlang über 
Fabie, das Hnzulendorf, nach Worochta; unterwegs 
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verloren ſie von 40 Stück Vieh 30, auch einer der Männer ſtarb vor 
Schreck und Aufregung. Von Worochta aus ſollten ſie in Flücht⸗ 
lingszügen nach dem Weſten abgeſchoben werden, der Fürſprache des 
in Worochta anweſenden Pfarrers D. Z6>tler aus Stanis lan 
gelang es aber zu erreichen, daß ſie mit eigenen Wagen und Pfer— 
den nach Stanislau gebracht wurden. Es wurde geltend gemacht, 
daß doch deutſche Landwirte, beſonders ſolche, die Pferde und Wa— 
gen beſitzen, im Etappengebiet außerordentlich notwendig wären, und 
daß zur Einbringung der Ernte, in Hoffnung baldiger Vertreibung 
des Feindes, gar nicht genug Kräfte zur Verfügung ſein könnten. 
Die Auguſtdorfer erzählten, daß fünf von ihren Familien in der Rich— 
tung nach Katharinen dorf (Bukowina) geflohen ſeien, wo 
ſie ſich ohne Hweifel den dortigen Flüchtlingen nach dem Süden an— 
geſchloſſen haben werden. 

Die evangeliſchen Anſtalten in 
waren auch wieder auf der Flucht. Am 8. Juni wurde noch der 
Jahrestag der Befreiung Stanislaus gefeiert. Als am 9. Juni aber 
die Flüchtlingszüge die Stadt durchwanderten, rüſtete Pfarrer D. 
Föckler zur Abreiſe und zwar nah Worochta in den UMar— 
patbhen. Insgeſamt 120 Perſonen ſiedelten dorthin über, darunter 
das Kinderheim (70 Perſonen), ein Teil der Schweſtern, die Fami- 
lien der Hausvater und der Anſtaltsbeamten, die Lehrerſchaft der 
Schule und einige Andere. Ein Teil der Gemeindeglieder, darunter 
die meiſten Eiſenbahner mit ihren Familien, hatten die Stadt ſchon 
vorher verlaſſen. In Worochta blieben die Flüchtlinge gegen 14 
Tage, bis ſich die kriegeriſchen Ereigniſſe bis in dieſe Gegend zogen, 
worauf die ganze Anſtaltsgemeinde nach Stanislau zurückkehrte. Das 


Stanislau 


am 1. Juli abgeſchloſſene „Evangeliſche Gemeindeblatt“ D. Söck— 
lers berichtet, daß die Anſtalten am genannten Tage noch dort 
waren. Es ſteht zu hoffen, daß ſeither die Verhältniſſe auch ein 


ferneres Verbleiben der Stanislauer und ihrer Gäſte erlaubt haben, 
wenn auch in den letzten Wochen mehr als einmal die Kanonen ver— 
nehmlich zu ihnen hinüber donnerten. 

Die ſonſtigen deutſch-evangeliſchen Siedelungen in Galizien lie, 
gen alle noch wohlbehalten, ſoweit ſie ſich von ihren Wunden aus 
den Jahren 1914 und 1915 erholt haben, in Sicherheit hinter dem 
Schutzwall der verbündeten Truppen. 

Gemeindenachrichten. Aus dem Jahresbe- 
richt der Pfarrgemeinde Dur iſt zu entnehmen: Lebensbewegung: 
37 Geburten, 22 Konfirmanden, 20 Eheſchließungen, 19 Todesfälle. 
32 Eintritte in die evangeliſche Kirhe, 5 Austritte. 296 Schiller, 
daron 25 Realgymnaſiaſten, 85 Volks- und Bürgerſchüler in Dur. 
Hier 10 wöckentliche Unterrichtsſtunden. 11 auswärtige Unter- 
richtsorte; an einem 3 Unterrichtsſtunden, an 2 Orten je 2, an 
14 je 1, an 4 je 1 alle 14 Tage. Der Pfarrer erteilte 13 ½ Stunden 
in 9 Abteilungen, davon 10 am Pfarrort, der Vikar 9½ Stunden 
an 8 Außenorten — 62 Oredigtgottesdienſte, 49 Kriegsandachten, 
25 Kindergottesdienſte in Dur, 46 Predigtgottesdienſte, 25 Kriegs- 
ondachten, 9 Kinderaottesdienſte in den Predigtorten Boſtowitz, Bilin, 
Bruch, Hradef. — 3226 Kr. Mitgliederbeiträge (300 weniger als 
1914). 415 Kr. Opferaelder, 317 Kr. Spenden bei Umtshandlun- 
gen, 101 Ur. Spenden f. d. Guſtav Adolf-Verein, 19 Kr. fiir die 
Bremer Kinderliebesaabe, 363 Kr. für die Weihnachtsbeſcherung und 
Konfirmandenausſtattuna (dazu 268,50 Kr. von Andersaliubigen); 
zuſammen 1215 Kr. Ein Kirchenkonzert für Krieger-Waiſen ergab 
203 Kr. — Fum Heeresdienſt eingerückt: 
15 katholiſche Angehörige evangeliſcher Familien, und zwar 105 zum 
Eſterreichiſchen, 65 zum deutſchen Heer; davon 8 gefallen oder ae- 
ſtorben, 6 vermißt, 8 krieasgefangen, 1 ausgezeichnet mit dem Sig⸗ 
num Landis, 1 mit dem goldenen Verdienſtkrenz, 2 mit der großen, 
3 mit der kleinen ſilbernen Tapferkeitsmedaille, 7 mit dem eiſernen 
Kreuz 2. Klaſſe, 1 mit der ſächſ. Friedrich Auguſt⸗Medaille. — Be- 
ſondere Veranſtaltungen: Bismarckfeier der deutſchen Vereine mit 
Rede des Pfarrers in der Lutherkirche, Jahresfeſt des Guſtav Adolf- 
Sweigvereins für das Elbeſeniorat, Kirchenkonzert, Teenachmittag 
der Kriegerfrauen im Gemeindezimmer, Vortrag des Weihnachtsfeſt⸗ 
ſvieles von Friedrich Spitta mit zeitgemäßem Fuſatz des Pfarrers 
in der Kirche. Bis Ende April wurden auch die Gottesdienſte und 
Kriegsandachten in Harbitz und Weſchen, ſowie die Vorbereitung 
der dortigen Konfirmanden von Dux aus beſorgt. | 

Von Angehörigen der evangeliſchen Gemeinde Dux ſind bisher 
4 mit der ſilbernen Ehrenmedaille vom roten Kreuz mit der Kriegs- 
dekoration ausgezeichnet worden: Frau Margarethe Franzel, 
Rechtsanwaltsgattin, Vorſteherin des evangeliſchen Frauenvereins in 
Dux, Herr Dr. Kropp, Betriebsleiter in Hoſtowitz, Fräulein 
Marie Schul ber, Kindergärtnerin ebenda, und Frau Marie 
Kiel geb. Mertens. Letztere, die Witwe eines gefallenen Krie— 


gers, war freiwillige Krankenpflegerin im Reſerve-Spital des roten 


Kreuzes in Hoſtomitz geweſen; ſie hat von ihrer Auszeichnung nichts 
mehr erfahren, da ſie, ſchon vorher nicht geſund, ihrem aufreibenden 
Liebesdienſt erlegen iſt. 


153 Gemeindeglieder und 


| 


Eine Spaltung der Slopeniſ<-Ulerifalen. 
In krainiſchen, dem Lande gehörigen, Anſtalten findet man die 
Bilder der beiden maßgebendſten Männer der floveniſch- klerikalen 
Partei, die faſt reſtlos das Land behertſchen: Iwan Schuſter— 
ſchitz und Joh. Bapt. Krek. Jetzt iſt eine Spaltung zwiſchen 
dieſen beiden eingetreten. Krek vertritt die radikal-nationale Kich— 
tung, die in Anlehnung an die Kroaten ſiidſlaviſhe, weitaus grei— 
fende Politik treiben will. Aeußerlich iſt er zunächſt unterlegen, 
doch dürfte er die große Mehrheit auf ſeiner Seite haben. Gleich— 
zeitig wird gemeldet, daß Urek vom Biſchof aus politiſchen 
Gründen von ſeiner Stellung als Profeſſor der Moraltheologie am 
Laibacher Prieſterſeminar ſuspendiert ſet. — Die „Wartburg“ hat 
ſich ſeinerzeit eingehend mit den merkwürdigen ſittlichen Irrungen 
dieſes Moraltheologen beſchäftigt. Dieſe der Standesehre des Dom— 
herrn Krek gröblich widerſtreitenden Vorkommniſſe haben damals 
ſeine Stellung in keiner Weiſe zu erſchüttern vermocht. Jetzt mel— 
den die Blätter, daß aus politiſchen Gründen eine Einſtellung 
ſeiner Lehrtätigkeit verfügt ſei. Dieſes Vorgehen beweiſt, daß im 
ſüdſlaviſchen Katholizismus die politiſchen Geſichtspunkte die einzig 


maßgebenden zu ſein ſcheinen. tn. 
Biicherschau 
Für die Studierſtube 


Charakter- 
Frank: 


Dr. Hurt Uefeler, Pädagogiſche 
köpfe. Eine Beleuchtung der Gegenwartspädagogik. 
furt a. Main, Moritz Dieſterweg. 113 S. 

Keßelers Arbeit will der geiſtigen Miſſion des deutſchen Volkes 
in der Welt mit zum Siege verhelfen, und zwar durch eine Er— 
ziehungslehre, die da wurzeln ſoll in der idealiſtiſchen Weltanſchau— 
ung. Denn daß alle pädagogiſchen Ideen nur Ausſtrahlungen der 
einen großen Idee der Menſchenbildung ſeien, iſt Keßelers feſte 
Ueberzeugung. Den Beweis dafür hat er für die Heit vom Huma- 
nismus bis zu HBerbach bereits in ſeinem früheren Werke: „Das 
Lebenswerk der großen Pädagogen“ gebracht, in ſeiner neuen Arbeit 
führt er ihn weiter bis zur Gegenwart. Von der Warte des Neu— 
idealismus nimmt nun Keßeler alſo, als Schüler Euckens, Stellung 
zu den Fragen der Gegenwartspädagogik. Von hier aus beurteilt 
er die Vertreter des Idealismus: Budde, Paulſen und Foerſter, dann 
aber auch die Gegner, die Vertreter des Naturalismus: die Schwedin 
Ellen Key, den Deutſchen Gurlitt, den Engländer Spencer. Be— 
handelt werden ferner Natorp, Kerſchenſteiner und Rein, deren Pä— 
dagogik vor allem durch den Geiſt des Sozialismus beſtimmt wird 
und ſchließlich Lietz und Wyneken, bei denen ſich alle gekennzeichneten 
Strömungen aufs eigenartigſte miſchen. Jedem, dem die Erziehungs— 
fragen unſrer Feit am Herzen liegen, iſt dieſes Buch, das durchdrun— 
gen iſt vom echten Weſen des deutſchen Idealismus, deshalb warm 


empfohlen. Dr. Oftwald. 
Das Neue Teſtament, überſetzt und mit Anmerkungen be- 
gleitet von Dr. Heinrich Wieſe. 2. Aufl. Stuttaart 


Württ. Bibelgeſellſchaft. 1,50 Mk. 

Die Ueberſetzung hält ungefähr die Mitte zwiſchen Luther und 
Weizſäcker, iſt alſo das, was viele ſich wünſchten. So iſt es er- 
klärlich, daß in kürzeſter Feit eine zweite Auflage nötig wurde. 
Tertkritiſche Anmerkungen und kurze Erläuterungen, dazu Fahns 
Feittafel, das Verzeichnis der ſonntäglichen Schriftſtellen, eine große 
Anzahl Wort- und Sacherklärungen und ein trefflicher „Wegweiſer in 


die chriſtliche Wahrheit“ bilden eine willkommene Ergänzung. Mir 


Inhalt: Andacht. Gedicht. Don Marie Sauer. — Unſere 


Kirche. Von Niebergall. — Die Loſung „Mitteleuropa“ 3. Von Prof. 
Dr. Wolf. — Vor einem halben Jahrhundert. Von Begemann. — 
Heinrich Steinhauſen zum 80. Geburtstag. — Wochenſchau. — 
Bücherſchau. 


— 


Die Milchzähne der Kinder geſund zu erhalten iſt 
von größerer Wichtigkeit, als man allgemein annimmt. Durch ein— 
gehende Unterſuchungen in Deutſchland, England, Norwegen ꝛc. iſt 
erwieſen, daß ſich bei der Schuljugend keine 20 mit guten Fähnen 
oder gepflegten Mundhöhlen vorfinden. Ein wirklich beklagens— 
werter Fuſtand, welcher auf die allgemeine Geſundheit und Entwick— 
lung unſerer Kinder den nachteiligſten Einfluß ausüben muß! Wohl 
verlieren die Kinder im 11. bis 12. Lebensjahre die letzten Milch— 
zähne, aber die Caries, die mit der Zeit faſt alle ergriffen hat, trägt 
ſich auch auf die inzwiſchen hervorgebrochenen bleibenden Fähne über. 
Es gibt da nur eine Hilfe, die Fähne der Kleinen, ſobald dieſelben 
erſchienen ſind, täglich und ſorgfältig mit einem bewährten Hahn- 
putzmittel wie Sarg's Kalodont zu reinigen. Nur ſo iſt es möglich, 
auch die Milchzähne der Kinder vor Erkrankung zu bewahren. 
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Die Vinarſtelle 


in 


Kloftergrab 


Bewerbungen moglichſt bald an 


das Pfarramt in Teplitz-Schönau. : 
Gedenket in Freud und Leid der 


zum Reformations-Inbilium 1917*, 


liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einer 


wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Kirche fördern wil 
unterſtütze als fröhlicher Geber die Lutherſpende! 


Fahlſtelle der Lutherſpende: 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen), 
Kaiſer Wilhe lm⸗Str. 18/11. 


der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange- jpchen-Heizung | 


Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 
der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoc» 


1 
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: Ausſchreibung 
Die Perſonal-Vikarſtelle 


in d. evangeliſchen Filialgemeinde A. B. zu Spittal a. Drau 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, in Kärnten iſt mit 1. Oktober d. J. neu zu beſetzen. Gehalt 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 2 800 K., dazu freie Wohnung im an die Kirche angebautem 


Pfarrhauſe mit elektriſcher Beleuchtung und Waſſerleitung, 
Nutznießung eines großen Gartens, Nebeneinnahmen aus 
Funktionsgebühren und für Erteilung des Religionsunter⸗ 
richtes. Heizbare Kirche, freie Kanzleiheizung. 


Bewerbungen und Anfragen möglichſt bald an das 


— „IL ukherpende 1 Gvangel. Pfarramt A. 8. zu Unterhaus, 


Poſt Seeboden am Millſtätterſee in Kärnten. 
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2 als Luftheizungen, 


Dampfheizungen. 
. Kirchen- Mantelöfen 


Leigner Fabrik- 
Je ber 1000 Anlagen 


J. Broschüre Kostenſos. 


und deine de 
andere Bider 


Voigtlander> 


Künstler Steinzeichnungen 
Protee der Boer: I DIS 6 Mk. 


effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird. 


stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch 
das weitverb reitete Vorurteil griindlich widerlegen, dass 

haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine un 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. 
Freude an dem herrlichen Geläut! 


Zwickau, den 9. Februar 1906. 


Pi 


Ringelhardt- Glöckner'sches 


Heil- und Zugpfilaster 


wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 c durch die Apotheken zu beziehen. 


Bochumer Gussstahl-Glocken 


| bony werden, wenn dem oester. Finanzministerinm die Armut der be- 
434. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 


dass Gussstahlglocken einen harten Klang 
mein harmonische Wirkung aus- 


Der Kirchenvorstand der Lutherkirchen gemeinde, gez. Francke, Ptarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Eussstahlfabrikafion 


hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel dei 
rheumatischen Leiden, Geschwiilsten, Brandwunden etc. be - 


achsses CN Halleas 


Abbes Nähere in dem ,,Handbiichlein 
künstlerischen Wandschmuckes 


142 Yeiten mit 500 Abblldungen 
Preis 60 Pf. A ova 
Buch- und Kunithandhmgen oder durch 
N. Voigtiinder» Veriag in Leiprig 


Voller, schöner, reiner 
Ton. Um etwa die Hälfte 


billig. als Bronzeglocken. Verzeichnis empfehlens- 
Viel weiter tragender 2 2 

und . or werter Gaststätten 
. "I (Hotels, christliche 
Feuersgefahr. Lange Ga- Hospize, Erholungsheime 
rantie. Zweckmässig und | und Pensionen.) 


solide gearbeitetes ube- 
hor. Bis Mitte 1912 mehr- 


| Geordnet im Alphabet der 
Städte. in den Lesezimmern 


als 6250 Kirchen- und der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
0 — RN II — 12150 Signal-Glocken ge- Wartdurg® aus. 
liefert. prospekte mit Zeichnungen nal ———— Zeugnissen auf Wunsch. Deutschland: 
Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- I 


Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. a 1-3 Mk. 
Frankfurt a. M., Wiesen büttenpl. 25 
| Hotel Baseler Hof, Christl. Hosplz. 
| 125 Z. 200 B von 25 Mk Pens. 5.50 
weichen Ton auszeichne d bis ppt. mit Ba 
6 ee Hannover, Limbur ore, Christl. Hospiz 
| am Steintor. 2Z. 33 B. à 1.25 bis 3 — 
| Misdroy, Christi. Hospiz Diinenschloss. 
| Das ganze Jahr geöff. t rosp. kostenfr. 
Münster (Westf.), * Sternstr. 8. Christl. 
Hospiz. 9 Zz. 12 B. a 1-2 Mk 
Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80 100 B. a 2—5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christo = 
| Chnstophstr 11. 60Z. 8B. a1.50—3 
Wiesbaden. Evang. Hospiz, 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
burg“. 18 Z. 6 B. a 10-28 Kr wochtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind 
Vorherige schriftliche Anmeldung ist 

allgemein zu empfehlen. 


Gemeinde hat ihre herzliche 


Erntedankfeſt. 


Rote Kreuz, eignen ſich vortrefflich Aufführungen aus der 


Jugend- und Volksbühne. 


Ich empfehle Heft 52 (Das Erntefeſtſpiel), Heft 59 (Acker und Aehren), 
Heft 125 (Das Rote Kreuz), Heft 121 (Wo die Liebe wohnt) uſw. 
Aus wahlſendungen überall hin. 


Leipzig. Arwed Strauch. 


Für Erntefeſte, verbunden mit Sammlung von Gaben für das 


Deutschland. 


| 


christl. Verein junger Minner 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 


Mittag- u. Abendfisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


zu den billigsten Preisen. 


' 


aus ganz 
vor Ablauf der Probezeit. 
lang auf Probe. 
Henn, Ofenfabrik, Kaiserslautern. 


to 


Sechul - Oefen 


Referenzen 
Keine Zahlun 


ag Mona 


FMAYNINEW 
(COAL ANTE AN 


Kireh en- Hefen 


Derlag von 


Perantwortlider Ev. aggerrth \Pfarrer G. Mix in Guben, N.⸗L. Für die ie Angel en verantwortlich Arwed e Leipgia, Hoſpitalſtr. 25. 
d Strauch in Leipzig. Druck von 5 


ich ard Schmidt, Leipzig-R. 


